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Für Russ,
der mir beigebracht hat, dass Holz selbst am besten weiß,  

welche Gestalt es annehmen soll
und für Eleanor,

die immer ihren eigenen Weg gegangen ist  
und ihn mit kostbaren Worten geebnet hat 
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1

»Folgen Sie meinem Beispiel, Miss Rook«, sagte Jackaby und 
klopfte an die mit schnörkeligen Schnitzereien verzierte Tür 
der Campbell Street 1206. Wäre mein Arbeitgeber ein gewöhn­
licher Privatdetektiv gewesen, hätte es sich dabei um eine ein­
fache Anweisung handeln können. Aber in der Zeit als seine 
Assistentin hatte ich festgestellt, dass nur sehr wenig an Jacka­
by gewöhnlich war. Seinem Beispiel zu folgen, erforderte üb­
licherweise eine gewisse Geschmeidigkeit im Umgang mit der 
Realität.

Hochgewachsen und schlaksig versank Jackaby fast in seinem 
langen braunen Mantel, der einmal sehr teuer gewesen sein 
musste, mittlerweile aber recht abgetragen wirkte und innen 
wie außen unzählige nachträglich aufgenähte Taschen aufwies. 
Sie waren mit allerlei Plunder und Krimskrams vollgestopft, der 
stets leise klirrte und klimperte und von dem Jackaby beharr­
lich behauptete, er sei für seine Arbeit unentbehrlich. Um den 
Hals hatte er seinen aberwitzig langen Schal geschlungen, des­
sen Enden beim Gehen über die Pflastersteine streiften.

Der Hauptübeltäter allerdings saß – über dunkle ungebär­
dige Locken gestülpt – auf seinem Kopf. Jackabys Wollmütze 
war eine gestrickte Monstrosität, eine beispiellose Kombina­
tion aus ungleichmäßigen Maschen und schreienden Farben, 
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die sich mit der seines Schals und seines Mantels bissen. Sie 
bissen sich sogar gegenseitig. Selbst ganz allein auf einer Hut­
ablage hätte dieses Ding noch fehl am Platz gewirkt.

Dabei war Jackaby keineswegs ein hässlicher Mann. Stets war 
er ordentlich rasiert und schien schwach nach Gewürznelken 
und Zimt zu duften. In einem eleganten Anzug mit Krawatte 
hätte er auf manche Mädchen durchaus anziehend wirken kön­
nen, doch in seiner bevorzugten Kluft sah er aus wie ein ver­
schrobener Kauz. »Der äußere Schein ist nicht alles«, pflegte 
er mich gern zu ermahnen, aber ich wage zu behaupten, er ist 
auch nicht nichts. Mein Arbeitgeber kann in manchen Dingen 
ziemlich uneinsichtig sein. Genau genommen in den meisten.

Die Frau, die uns nun die Tür öffnete, schien jedoch viel 
zu sehr mit ihren eigenen Sorgen beschäftigt zu sein, um 
sich über alberne Kopfb edeckungen Gedanken zu machen. 
Jackaby und ich wurden hineingebeten und in einen elegan­
ten Salon geführt. Das Haus ähnelte den majestätischen eng­
lischen Herrenhäusern, in die mich meine Mutter früher gern 
mitgeschleppt hatte. Mein Vater war ein recht abenteuerlus­
tiger Forscher – vielleicht haben Sie ja schon von dem uner­
schrockenen Daniel Rook gelesen –, meine Mutter aber gab 
Konventionen und Manieren den Vorzug. Sie machte sich die 
Berühmtheit meines Vaters zunutze, um Zutritt zu den zahl­
losen Londoner Gartenfesten zu erhalten, und mich nahm 
sie dorthin in der Hoffnung mit, dass ein wenig gute Gesell­
schaft in mir den Wunsch wecken würde, ebenfalls eine richti­
ge Dame zu werden. Tatsächlich weckte es in mir aber nur den 
Wunsch, mich wie mein Vater davonzumachen, um irgendwo 
draußen im Schmutz spielen zu können.
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In gewisser Weise war an Neuengland eigentlich gar nichts 
neu. Unsere gegenwärtige Gastgeberin sah aus, als hätte sie 
hervorragend in die gesellschaftlichen Kreise meiner Mutter 
gepasst. Sie stellte sich als Florence Beaumont vor und erbot 
sich, uns Mantel und Jacke abzunehmen. Jackaby lehnte rund­
heraus für uns beide ab. Mir wäre es lieber gewesen, er hätte es 
nicht getan, weil die Wärme im Raum in starkem Gegensatz zu 
der kühlen Brise draußen stand. Zwar hatte der Frühling 1892 
bereits Einzug in New Fiddleham gehalten, aber den eisigen 
Winterwind hatte er noch nicht vollends vertrieben.

Mrs Beaumont führte uns zu einem schmalen Erker im rück­
wärtigen Teil des Salons. Hier lagen auf dem Fußboden mehrere 
Decken übereinandergehäuft, daneben ein kleines rosafarbe­
nes Halsband mit einem Glöckchen daran sowie zwei silberne 
Schüsseln, die auf weißen Zierdeckchen thronten. Eine davon 
enthielt etwas, das nach Thunfischresten aussah, in der anderen 
befanden sich Wasser, sehr viele Katzenhaare und ein lebender 
Fisch. Der Fisch bewegte sich unbequem im Kreis und nahm 
fast die ganze Schale ein.

Jackaby ging in die Hocke und starrte, die Unterarme auf 
den Knien abgestützt, ins Wasser. Er schaute dem Fisch dabei 
zu, wie er in der Enge seine Runden drehte, und studierte sei­
ne Bewegungen. Schließlich zupfte er ein paar feuchte Katzen­
haare vom Rand der Schale, schnupperte daran und ließ sie in 
einer der zahlreichen Taschen seines Mantels verschwinden.

Ich zückte das kleine schwarze Notizbuch, das mir Jacka­
by zum Abschluss unseres ersten Falles geschenkt hatte, und 
bemühte mich, Mrs Beaumont nicht sehen zu lassen, dass ich 
noch auf der allerersten Seite war.
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»In Ihrer Nachricht stand etwas von einer kranken Kat­
ze?«, wandte ich mich an sie, während mein Arbeitgeber in 
dem pappigen Klumpen aus Thunfischresten herumstocherte. 
»Mr Jackaby wird das Tier sicherlich gern sehen wollen.«

»Mrs W-W-Wiggles.« Die Unterlippe der Frau zitterte.
»Ja, und wo ist Mrs Wiggles jetzt?«
Mrs Beaumont versuchte zu antworten, aber sie brachte nur 

eine Art Fiepsen zustande, das ich nicht entschlüsseln konnte, 
und gestikulierte in Richtung Erker.

Jackaby stand auf. »Mrs Wiggles befindet sich genau hier, 
habe ich recht?«

Mrs Beaumont nickte.
»Mrs Wiggles ist der Fisch, nicht wahr?«
Sie nickte wieder. »Aber erst seit Kurzem«, schniefte sie.
»Ich verstehe«, sagte Jackaby.
Sein sachlicher Tonfall schien bei Mrs  Beaumont einen 

Damm zum Brechen zu bringen. »Sie müssen mich für ver­
rückt halten! Ich wusste nicht, an wen ich mich wenden sollte, 
aber Ihr Name fiel hin und wieder beim Dinner. Ich führe ein 
großes Haus, müssen Sie wissen, und gebe häufig Einladungen. 
Zu meinen Abendgesellschaften kommen bedeutende Persön­
lichkeiten. Erst letzte Woche war Bürgermeister Spade zum Tee 
hier. Einige der Gäste, mit denen ich soupiere, sagen, Ihr Spezi­
algebiet seien Dinge, die … die … andersgeartet sind.«

»Gelinde gesagt«, warf ich ein.
»Freut mich zu hören, dass ich Ihnen von so hoher Stel­

le empfohlen wurde, Madam«, sagte Jackaby und wandte sein 
Augenmerk wieder dem großen Fisch in der kleinen Schüs­
sel zu.
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»Oh, ich würde es nicht unbedingt Empfehlung nennen«, 
erklärte Mrs Beaumont. »Es waren vielmehr Anekdoten, man­
ches sogar eher Warnungen …«

»Doch, ja, sehr nett.« Jackabys Aufmerksamkeit war wieder 
zum Gegenstand seiner Ermittlung gewandert. Er ließ sich auf 
Hände und Füße nieder und warf einen Blick auf die über­
einanderliegenden Decken.

»Ich habe immer sehr gut für Mrs Wiggles gesorgt«, fuhr 
Mrs Beaumont fort. »Ich bürste und bade sie regelmäßig und 
kaufe nur das beste Futter. Hin und wieder besorge ich ihr 
frischen Fisch auf dem Chandler’s Market. Zuerst dachte ich, 
sie sei bloß ein wenig unpässlich aufgrund ihrer – nun ja – 
ihres Zustandes. Aber dann begannen ihr Sch-Sch-Schuppen 
zu wachsen und jetzt … jetzt …« Mrs Beaumont brach erneut 
ab, ihre Stimme hatte sich zitternd in unangenehme Höhen 
geschraubt.

»Aufgrund ihres Zustandes?«, hakte ich nach und versuchte 
mich näher zum Erker vorzuschieben. »In welchem Zustand 
befand sich denn Mrs Wiggles?«

»Sie war trächtig«, antwortete Jackaby für Mrs Beaumont.
Sie nickte.
»Woher wussten Sie das, Sir?«, fragte ich.
Jackaby lüpfte einen Deckenzipfel und enthüllte ein Knäuel 

niedlicher schlafender Kätzchen. Hier und da schimmerten ein 
paar Schuppen durchs Fell hindurch. Das kleinste hatte flau­
schige Kiemen, die sich aufb lähten und wieder in sich zusam­
menfielen, während es schnarchte, aber dennoch waren sie 
herzallerliebst.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass Mrs Wiggles bis vor 
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Kurzem erheblich mehr Freiheit genoss und nachts ungehin­
dert umherstreifen konnte?«, fragte Jackaby.

Mrs Beaumont blinzelte im Versuch, die Tränen zurückzu­
halten und die Fassung zu wahren. »Ja, das ist richtig. Meist 
lasse ich über Nacht das Fenster geöffnet, damit sie hinaus­
huschen kann, und gegen Morgen kehrt sie stets zurück. Vor 
etwa einem Monat beschloss ich, dass es wohl das Beste sei, sie 
vorerst im Haus zu behalten, zumindest bis sie geworfen hat. 
Draußen hat ja eine eisige Kälte geherrscht. Ich wollte nicht, 
dass die Ärmste …«

»Ja, alles schön und gut«, unterbrach sie Jackaby. »Sie 
erwähnten, dass Sie bisweilen auf dem Markt frischen Fisch 
für sie kaufen. Gehe ich weiterhin recht in der Annahme, dass 
Sie Mrs Wiggles in letzter Zeit häufiger mit solchen Delikates­
sen verwöhnt haben?«

»Ich wollte doch nur, dass sie ein wenig glücklicher ist, hier 
drinnen eingepfercht wie eine …«

»Immer die gleiche Sorte Fisch?«
»Ähm … ja. Makrelen. War das falsch?«
»Im Gegenteil, Mrs Belmont …«
»Beaumont«, berichtigte sie ihn leise.
»Im Gegenteil, Mrs Beaumont, es dürfte genau das Richtige 

gewesen sein. Keine Sorge. Wir werden zusehen, dass den Tie­
ren eine angemessene Pflege zuteil wird.«

»Sie wollen auch die Kätzchen mitnehmen?« Mrs Beaumont 
kamen die Tränen und ihre Unterlippe zitterte erneut.

Jackaby seufzte. »Lassen Sie mir kurz Zeit, mich mit meiner 
verehrten Kollegin zu beraten.« Er winkte mich näher zu sich, 
während Mrs Beaumont hilflos die Hände rang.
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Jackaby beugte sich zu mir vor und nahm genau die Art 
von geheimnistuerisch gedämpftem Tonfall an, den man nicht 
umhin kann zu belauschen, wenn man in der Nähe steht. »Sagen 
Sie, Miss Rook, auf einer Skala von eins bis Schwarze Napfschild­
laus – als wie gefährlich würden Sie die Lage einschätzen?«

»Als wie gefährlich?« Ich zögerte.
»Ja, Miss Rook«, soufflierte Jackaby. »Ihrer geschätzten Exper­

tenmeinung nach.«
»Auf einer Skala von eins bis Schwarze Napfschildlaus?« Ich 

folgte seinem Beispiel und tat überaus geheimnisvoll, las noch 
einmal, was ich in mein Notizbuch gekritzelt hatte, und flüs­
terte so ernst und vernehmlich, wie es mir möglich war: »Ich 
würde denken … Eichel? Möglicherweise Dachs. Das wird wohl 
nur die Zukunft zeigen.«

Mein Arbeitgeber nickte ernst.
»Wie bitte? Was hat sie denn? Können Sie dafür sorgen, dass 

sich ihr Zustand … bessert?« Mrs Beaumont nestelte nervös 
an ihrem Spitzenkragen, während Jackaby über seine Antwort 
nachdachte.

»Es handelt sich um eine Seuche, Madam. Zweifellos eine 
Virusinfektion. Sie waren dem Virus zwar ausgesetzt, aber kei­
ne Sorge, vermutlich haben Sie sich nicht angesteckt, sondern 
sind nur Überträgerin. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass Sie 
selbst irgendwelche Symptome entwickeln. Nun ist es aller­
dings wichtig, sicherzustellen, dass der Wurf nicht die gesamte 
Nachbarschaft ansteckt.«

»Steht es wirklich so schlimm?«, fragte Mrs  Beaumont. 
»S-sollten wir es der Polizei melden oder … einer anderen 
Behörde?«
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»Wenn Sie möchten.« Jackaby blickte nachdenklich drein. 
»Das Beste wäre natürlich, wenn wir Mrs Wiggles und ihren 
Wurf einfach mit zu uns nähmen und Stillschweigen über die 
ganze Angelegenheit bewahrten. Ich bin zwar kein Experte 
darin, ein großes Haus zu führen, aber ich kann mir kaum vor­
stellen, dass es dem guten Ruf zuträglich wäre, wenn sich die 
Nachricht verbreitete, dass jemand in derart exponierter gesell­
schaftlicher Stellung Überträger einer fremdartigen Virusinfek­
tion ist. Wie geht es übrigens Bürgermeister Spade?«

Mrs Beaumont schniefte und dachte eine Weile über Jacka­
bys Worte nach. »Lassen Sie mich Ihnen eine größere Schüssel 
bringen«, sagte sie mit piepsiger Stimme. »Ich möchte, dass 
es Mrs Wiggles zumindest bequem hat.« Mit einem letzten 
Schniefen eilte sie aus dem Zimmer und verschwand in den 
Tiefen des Hauses.

Manche Mädchen stehen hinter einer Ladentheke oder ver­
kaufen auf der Straße Blumen. Manche Mädchen suchen sich 
einen Ehemann und spielen Vater-Mutter-Kind. Ich assistie­
re einem kauzigen Privatdetektiv bei der Untersuchung unge­
klärter Phänomene – wie beispielsweise der Erforschung von 
Fischen, die eigentlich Katzen sein sollten, aber vergessen zu 
haben scheinen, wie das geht. Mein Name ist Abigail Rook und 
das ist meine Arbeit.
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2

Kurz darauf gingen mein Arbeitgeber und ich wieder die 
kopfsteingepflasterte Straße entlang, nun mit einer Kiste vol­
ler fischiger Katzenwesen und einer wuchtigen Bowlenschüs­
sel aus Kristallglas, die mit frischem Wasser und einer leicht 
behaarten Makrele gefüllt war. Jackaby hatte sich großmütig 
erboten, die Kätzchen zu tragen. Die kühle New-England-Brise 
frischte zeitweilig zu eisigen Böen auf, die durch die engen 
Gassen pfiffen und mich überdeutlich den feuchten Fleck spü­
ren ließen, der sich dort, wo die Schüssel manchmal über­
schwappte, auf meiner Hemdbluse ausbreitete.

»Wozu diente die Darbietung vorhin, Sir?«, fragte ich und 
bemühte mich nach Kräften, meine Bluse nicht gänzlich mit 
Fischwasser zu durchtränken.

»Darbietung?« Jackaby zog fragend eine Augenbraue hoch.
»Von eins bis Schwarze Napfschildlaus? Und neuerdings bin 

ich eine Expertin?«
»Meines Erachtens sind Sie durchaus eine Expertin, wenn 

auch lediglich auf dem eher eintönigen Gebiet des Ausgrabens 
und Studierens alter Steine. Ich fand diese Bezeichnung zu dem 
Zeitpunkt angemessen.«

»Vielen Dank. Aber ich habe nach Fossilien gegraben, nicht 
nach alten Steinen.«
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»Ach so, natürlich. Fossilien. Mit anderen Worten: Knochen, 
die über einen sehr langen Zeitraum hinweg zu … was gewor­
den sind?«

»Zu Stein.«
»Stein. Sie meinen, Stein wie in … Steine?«
»Nun, ich weiß zwar nicht, ob die Lektüre einiger Fachbü­

cher und eine fehlgeschlagene Expedition zu einer Expertin 
machen, gleichwohl wäre es mir lieber, wenn Sie meine dürf­
tigen Qualifikationen nicht dazu benutzen würden, alte Damen 
zu belügen.«

»Ich werde daran denken, wenn ich es das nächste Mal für 
geboten halte.«

»Vielen Dank, Sir. Apropos, halten Sie es nicht für geboten, 
Mrs Beaumont unter Quarantäne zu stellen oder etwas Ähn­
liches?« Ich warf einen Blick zurück zu dem stattlichen alten 
Haus.

»Wozu denn das, um Himmels willen?« Jackaby kraulte eine 
weiche rötliche Fellnase, die sich zaghaft aus der Kiste heraus­
schob. »Ach so, Sie meinen wegen dieser Seuchensache? Nein, 
nein, keine Angst – es gibt kein Virus. Ich hatte einfach das 
Gefühl, dass diese Darstellung für die arme Frau weniger ver­
störend wäre als die Wahrheit.«

»Und was ist die Wahrheit?«
»Eine sich rasch ausbreitende Population fleischfressender 

Gestaltwandler. Oh, schauen Sie nur. Dieser hier hat eine flau­
schige Dorsalflosse. Hallo, du kleiner Bursche.«

Ich blieb wie angewurzelt auf der Straße stehen. Das Was­
ser schwappte über den Rand der Bowlenschüssel, in der die 
Makrele unverdrossen weiter ihre Kreise zog.
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»Würden Sie bitte weiterhin in meiner Nähe bleiben, Sir?«
»Jetzt seien Sie doch nicht gleich so beunruhigt«, sagte 

Jackaby. »Ich erkläre es Ihnen gern. Dorsal bezieht sich auf die 
Erhöhung am Rücken. Ich habe lediglich festgestellt, dass …«

»Doch nicht wegen der Rückenflosse! Diese Kätzchen sind 
fleischfressende Gestaltwandler?«

»Ja, in der Tat! Ihr Körper versucht, sich zu tarnen. Ist das 
nicht fabelhaft? Diese kleinen Biester betreiben eine außer­
gewöhnlich aggressive Form von Mimikry. Sie nehmen das 
Aussehen einer hiesigen Nahrungsquelle an, dringen in ihre 
potenzielle Beute ein und lassen sich von ihr mit Unterkunft 
und Nährstoffen versorgen. Sobald sie das Vertrauen ihrer 
ahnungslosen Wirte gewonnen haben, verschlingen sie sie mit 
Haut und Haar. Wie es scheint, hat Mrs Wiggles gern Katzen 
genascht, bevor man sie im Haus eingesperrt hat.«

»Aber das ist ja schrecklich!«
»Durchaus nicht. So ist die Natur. Kuckucke als Brutparasi­

ten betreiben ebenfalls eine aggressive Art der Mimikry und 
diese kleinen Schufte hat man immerhin in handgeschnitzten 
Uhren verewigt.«

»Nun, ich … ich nehme an, Sie haben recht.« Ich ging 
weiter und beäugte beim Überqueren der Straße die Makre­
le eingehender. »Dennoch finde ich den Gedanken ziemlich 
beunruhigend, dass eine Katze als Kannibale unterwegs ist und 
andere Katzen frisst.«

»Es handelt sich nicht um Kannibalismus, wenn es ledig­
lich dem Zweck der Tarnung dient, Miss Rook. Sie selbst hal­
ten den Beweis dafür in Händen, dass dieses Tier niemals eine 
Katze war. Als es gezwungen wurde, sich an ein anderes Futter 
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zu gewöhnen, hat sich sein Körper der neuen Nahrungsquel­
le angepasst.«

»Dann können sich diese … Dinger einfach magischerweise 
in jedes beliebige Geschöpf verwandeln, das sie fressen?«

»Das ist keine Magie, Miss Rook, sondern Wissenschaft. Die 
Fähigkeit gewisser Lebewesen, sich an ihre Umgebung anzu­
passen, ist bestens dokumentiert. Aristoteles höchstpersönlich 
verfasste eine Schrift über das Tarnverhalten der Oktopusse. Sie 
verändern instinktiv ihre Farbe.«

»Wie Chamäleons?«
»Ganz genau. Hier in diesem Fall ist der biologische Vorgang 

natürlich komplizierter, aber durchaus ähnlich wie bei einem 
Chamäleon, das seine Farbe verändert. Tatsächlich taufte Dar­
win die Gestaltwandler in Anspielung auf die kleinen Echsen 
mit ihrer farbenfrohen Tarnung Chamäleomorphe. Selbstver­
ständlich eine Fehlbenennung, da die Bezeichnung Chamäle­
on nicht auf die Fähigkeit zur Anpassung anspielt, sondern von 
dem lateinischen Wort für ›Erdlöwe‹ abgeleitet ist. Aber solche 
Irrtümer geschehen nun mal, solange man an der Tradition 
festhält, eine Tierart nach einer anderen Tierart zu benennen.«

»Aber das kann unmöglich stimmen. Charles Darwin hat 
keine Tierart entdeckt, die ihre Gestalt verändert. Sonst hätte 
er doch darüber geschrieben.«

»Ach ja?« Wir hatten die Kuppe der steil ansteigenden Market 
Street erreicht, und Jackaby warf mir ein verschmitztes Lächeln 
zu, als wir wieder bergab gingen. »Hat er das denn nicht?«

Irgendetwas hatte Jackaby an sich, das mich dazu brachte, ihn 
unbedingt beeindrucken zu wollen. Vielleicht lag es an seiner  
Ernsthaftigkeit oder an seiner unverblümten Art und daran, dass 
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er ohne jede aufgesetzte Nachsichtigkeit oder Herablassung mit 
mir sprach. Zugegeben, er konnte manchmal brüsk und regel­
recht kränkend sein – aber mit Samthandschuhen angefasst zu 
werden empfand ich stets als die größere Beleidigung. Mir ging 
es einzig und allein darum, mich zu bewähren, und Jackaby gab 
mir Gelegenheit dazu. Ich hätte deshalb gern behauptet, dass ich 
das listige Grinsen meines Arbeitgebers mit einer geistreichen 
Replik entkräftet oder zumindest in der nachfolgenden Debatte 
Eindruck auf ihn gemacht hätte. 

Stattdessen blieb ich in dem Moment, als ich den Mund zu 
einer Erwiderung öffnete, mit dem Absatz an einem brüchi­
gen Pflasterstein hängen, fiel mit einem ganz und gar würdelo­
sen Stolpern vornüber und durchnässte mich von Kopf bis Fuß 
mit Fischwasser, bevor ich die Kristallschüssel mitsamt ihrer 
unglücklichen Bewohnerin den Abhang der geschäftigen Mar­
ket Street hinabsausen ließ.

Wie durch ein Wunder überstand das schwere Glasgefäß 
sowohl den klirrenden Aufprall als auch die holprige Schuss­
fahrt und hüpfte wie ein außer Kontrolle geratener Schlitten 
das Kopfsteinpflaster hinunter. New Fiddlehams Straßen sind 
niemals menschenleer, und so blieb ein halbes Dutzend Pas­
santen stehen und schaute ihr hinterher, bis die Straße eine 
Rechtsbiegung machte und die Schüssel gegen den Bordstein 
knallte. Die Leute sprangen hastig zur Seite, als das Behältnis 
zu ihren Füßen zerschellte und ein Sprühregen aus Splittern 
kostbarsten Kristalls über der Ladenfront eines kleinen Leder­
warengeschäfts niederging. Die letzten glitzernden Scherben 
waren noch nicht ganz auf dem Boden gelandet, als ich schon 
wieder auf den Beinen war und hinterhereilte.

Ritter_JACKABY_VerschwKnochen_CC17.indd   19 26.10.2017   13:33:51



20

Die aufgeschreckte Makrele wand sich zappelnd über die 
glitschigen Pflastersteine. Noch aus einem halben Straßenzug 
Entfernung konnte ich sie am Rand des Gullys entlangbalancie­
ren sehen. Ich fluchte leise und betete, dass der Fisch sich nicht 
bewegen möge. War es denn zu viel verlangt, dass mein Schei­
tern nur ein einziges Mal eine kleine Lappalie blieb, anstatt 
sich zu einem riesigen Fiasko auszuwachsen? Die Zeit schien 
stillzustehen, als sich das schuppige kleine Biest in einem per­
fekten Bogen hoch in die Luft und direkt über das Abflussgit­
ter katapultierte.

Genau in dem Augenblick, als mein absolutes Scheitern 
unabwendbar schien, eilte die Rettung in Gestalt eines Bären 
von einem Mann herbei. Seine Pranke sauste mit bemerkens­
werter Geschicklichkeit nach unten und bekam den Fisch mit­
ten im Flug an der Hinterflosse zu fassen. Er ließ die Makrele 
in einer Hand verschwinden, lief zu mir und half mir so auf 
die Füße. Als ich wieder fest auf dem Boden stand, brach der 
Mann in ein tiefes Lachen aus und schlug mir auf die Schulter.

»Ha! Erwischt!« Sein breites Lächeln wurde von einem dich­
ten, borstigen kastanienbraunen Bart umrahmt.

»Guter Fang, Hudson«, erklang die Stimme meines Arbeit­
gebers unmittelbar hinter mir.

»Pah! Die Makrele ist ja nicht schlecht – aber ich glaub 
kaum, dass die hier schon ausgewachsen ist. Werd sie wohl 
wieder zurückwerfen müssen. Haha!« Der Mann lachte wieder 
dröhnend und schlug mir so begeistert auf den Rücken, dass 
ich beinahe doch noch vornübergestürzt wäre. »Schön, dich zu 
sehen, R. F. Hätte mir denken können, dass du dahintersteckst, 
wenn die Fische das Fliegen anfangen! Ach, wo wir gerade von 
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Fischen reden, ich werd dem kleinen Burschen erst mal ein 
bisschen Wasser besorgen. Warte einen Moment.«

Der Hüne stapfte zu dem Lederwarengeschäft zurück und 
stürmte, immer noch den zappelnden Fisch in der Hand, 
hinein. Meine Bluse triefte vor Nässe, und unter meinen Soh­
len knirschten Glasscherben, als ich mich zu meinem Arbeit­
geber umwandte. »Mr Jackaby, ich …«

Er musterte mich streng.
»Es tut mir sehr leid«, sagte ich.
Er sah mir unverwandt in die Augen und seine Brauen hoben 

sich um einen winzigen Bruchteil.
»Es tut mir sehr, sehr, sehr leid.«
Er seufzte. »Die Anzahl der sehrs in Ihrer Entschuldigung ist 

irrelevant. Was sehen Sie, wenn Sie diese Geschöpfe anschau­
en, Miss Rook?« Er hielt mir die Kiste hin, aus der ein kleines 
bepelztes Gesicht neugierig herausspähte.

»Ich sehe … ein Kätzchen.«
»Möchten Sie wissen, was ich sehe?«
Ich nickte. Jackaby war kein gewöhnlicher Detektiv. Die Fälle, 

denen er nachging, waren keine von der Art, die ein gewöhn­
licher Ermittler lösen konnte, sondern vielmehr unwahr­
scheinliche Ereignisse, bei deren Aufk lärung stets die Grenze 
des Übernatürlichen überschritten wurde. Was Jackaby dazu 
befähigte, Absonderliches und Übernatürliches aufzudecken, 
war – von seiner umfangreichen okkulten Bibliothek und sei­
ner umfassenden Kenntnis des Unerklärten einmal abgesehen – 
die Tatsache, dass er selbst absonderlich war und übernatürliche 
Fähigkeiten besaß. Wo andere Menschen meist nur die Ober­
fläche wahrnahmen, sah Jackaby eine tiefer liegende Wahrheit. 
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Er sagte, dies mache ihn zu einem »Seher« – wenn auch nicht 
zu einem von der Art, die Tarotkarten auslegen und in Kristall­
kugeln schauen. Jackaby erkannte die Wahrheit hinter allem 
und jedem.

»Was sehen Sie, Sir?«, fragte ich.
»Ich sehe ein ungezügeltes Potenzial und eine immense 

Kraft – sie sprudeln förmlich davon über. Es umgibt sie nicht wie 
eine gewöhnliche Aura – nein, sie knallt, zischt und blubbert. 
Im Augenblick sind sie noch bezaubernd und verhältnismäßig 
sanftmütig, aber sie besitzen die Fähigkeit zu unbeschreiblicher 
Zerstörung. Darwin sichtete die kleinen Chamäleomorphe erst­
malig auf der Insel Mauritius. Sie werden darüber nichts in 
Ihren Schulbüchern finden, aber so war es tatsächlich. Damals 
lebte dort auch noch eine besondere Vogelart, bis irgendetwas 
Jagd auf sie zu machen begann. Holländische Seeleute nannten 
sie Walghvogels, was so viel heißt wie ›grässliche Vögel‹. Einigen 
sehr alten Berichten zufolge – darunter auch ein von Darwin 
selbst verfasstes geheimes Dossier – hat man diese Vögel damals 
dabei beobachtet, wie sie ihre eigenen Artgenossen auffraßen. 
Ein halbes Jahrhundert nach ihrer Entdeckung waren die Vögel 
ausgerottet. Sie werden sie wohl eher unter ihrem gebräuch­
licheren Namen kennen: der Dodo.«

»Sie glauben, dass Katzen aussterben werden wie der Dodo, 
wenn ich versehentlich eins von diesen Chamäleomorph-
Viechern entwischen lasse?«

»Sie erscheinen heute in der Gestalt von Katzen, aber wie 
Sie selbst gesehen haben, könnten sie morgen alles Mögliche 
sein. Ich will damit lediglich sagen, dass das Auftreten eines 
fremden Prädators, zumal eines mit derartig starken schlum­
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mernden Kräften, für die hiesige Fauna verheerende Folgen 
haben könnte.«

Der riesenhafte bärtige Mann trat aus dem kleinen Lederwa­
rengeschäft und wir beendeten unsere Unterhaltung.

»Hey, R. F.! Du schuldest dem Burschen da drinnen einen 
neuen Wischeimer. Keine Sorge, den hier hab ich gut ausge­
spült.« Er streckte uns einen verbeulten Blecheimer entgegen 
und ich trat vor und nahm ihn liebenswürdigerweise entgegen. 
Der Fisch zog darin hektisch seine Kreise, erneut recht beengt, 
aber sicher und unversehrt. »Und wer sind Sie, kleine Lady?«

»Abigail Rook, Sir. Ich kann Ihnen wahrhaftig nicht genug 
danken.«

»Uuiihh – eine Britin! Sieh dich bloß vor, R. F. Du könntest 
versehentlich einen kleinen Blaustrumpf aufgegabelt haben. Ich 
bin Hank Hudson, Miss Rook.«

Er reichte mir die Hand und ich schüttelte sie. In seinem 
dicken braunen Mantel und Stiefeln, die aussahen, als könne 
man darin einen ganzen Kontinent durchqueren, war der Mann 
ein Riese in abgewetztem Leder, der nach Pferd und Feuerholz 
roch. Er erinnerte mich an die raubeinigen amerikanischen 
Männer aus den Bergen, von denen ich als kleines Mädchen 
gelesen hatte, nur dass der Davy Crockett in meinen Abenteu­
erheften nicht annähernd so groß und stark ausgesehen hatte.

»Mr Hudson ist ein erfahrener Fallensteller und Pelztierjäger 
und überdies ein geschätzter Kollege von mir, Miss Rook. Seit 
wann bist du wieder in New Fiddleham, alter Freund?« Jacka­
by stützte die Kiste mit den Kätzchen auf seiner Hüfte ab und 
reichte dem Trapper die Hand, aber Hank Hudson zog Jacka­
by stattdessen zu einer schnellen Umarmung an sich und ver­
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passte ihm einen herzlichen Schlag auf den Rücken, während 
sich mein Arbeitgeber unbeholfen abmühte, die Kiste nicht 
fallen zu lassen.

»Ich bin nur auf der Durchreise. War ein Jahr lang draußen 
im Oklahoma-Territorium und hab mit den Cherokee Handel 
getrieben. Gutes Jagdgebiet da unten, aber ich hab ’ne Hüt­
te in Gad’s Valley, um die ich mich kümmern muss. Sobald 
ich ein paar von meinen Waren losgeworden bin und meine 
Vorräte aufgestockt habe, mach ich mich wieder auf den Weg. 
Freut mich, dass ich dich noch erwischt habe. Ich hab dir von 
den Indianern ein paar Kräuter mitgebracht, die dich interes­
sieren dürften. Ach ja, und ein Medizinrad hab ich mir auch 
noch zugelegt – das wird dir bestimmt gefallen. Bist du heute 
Abend daheim?«

»Ja, das bin ich in der Tat! Ich wohne nach wie vor in der 
Augur Lane. Du erinnerst dich noch an das Haus?«

»Na, und ob – so ein Haus vergisst man nicht.« Hudson 
zwinkerte Jackaby zu, und ich fragte mich, ob er in sämtliche 
Absonderlichkeiten des seltsamen Anwesens in der Augur Lane 
eingeweiht war. »Bis später dann. Hat mich gefreut, kleine 
Lady.«

Er tippte sich an seine Pelzmütze und stapfte den Gehsteig 
in die entgegengesetzte Richtung den Abhang hinauf davon. 
Jackaby und ich setzten unseren Marsch zur Augur Lane fort. Ich 
achtete sehr sorgsam auf meine Schritte und darauf, den Eimer 
nicht überschwappen zu lassen. Eigentlich hatte ich gehofft, 
Jackaby würde mir erzählen, wie er den Trapper kennengelernt 
hatte, aber mein Arbeitgeber sprach kein Wort. Seiner Miene 
ließ sich nicht entnehmen, ob er noch über meine Ungeschick­
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lichkeit verstimmt war oder ob es sich bei seinem Schweigen 
bloß um seinen üblichen Mangel an Taktgefühl handelte.

Es gab einiges an Jackaby, das mir Rätsel aufgab. Er war stets 
unverblümt und direkt, was mich die Tatsache, dass ich fast 
nichts über ihn wusste, leicht vergessen ließ. Beispielsweise 
war mir aufgefallen, dass ihn Hank Hudson mit seinen Initi­
alen angeredet hatte, während nahezu jeder andere, dem wir 
sonst begegneten, ihn nur »Jackaby« nannte.

»Wofür steht R. F.?«, fragte ich, als wir das Geschäftsviertel 
durchquerten und uns der Augur Lane näherten.

Er wandte den Kopf und betrachtete mich kurz, bevor er 
antwortete. »In meinem Metier, der Untersuchung unheim­
licher Vorkommnisse und aller möglichen Arten von magischen 
Bewandtnissen, ist es angebracht, gewisse Sicherheitsvorkeh­
rungen übernatürlicher Art zu treffen.«

»Sie meinen solche Dinge, wie das Haus mit Weihwasser, 
Knoblauch und Lavendel zu umkreisen?«

»Das ist kein Lavendel, sondern irisches Heidekraut – aber 
ja, Dinge dieser Art meine ich«, erwiderte er. »Namen besit­
zen große Macht. Für Praktizierende gewisser sehr alter, sehr 
dunkler Künste kommt ein aus freien Stücken preisgegebener 
Name den Fäden einer Marionette gleich. Ich ziehe es daher 
vor, meinen Namen sorgsam geheim zu halten.«

»Ich verspreche, Sie nicht in eine böse Marionette zu ver­
wandeln«, sagte ich. »Ich beherrsche ohnehin keine dunklen 
Künste. Ich beherrsche noch nicht einmal irgendwelche Kar­
tentricks.«

»So beruhigend das ist, gedenke ich dennoch, meinen 
Namen für mich zu behalten. Es sind nicht Sie, die mir Sorge 
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bereitet, Miss Rook«, fügte er hinzu. »Aber Sie können meinen 
Entschluss in dieser Angelegenheit als unumstößlich betrach­
ten. Nicht einmal Jenny habe ich meinen vollen Namen verra­
ten, und sie ist nicht nur außergewöhnlich verlässlich, sondern 
überdies tot.«

Jenny Cavanaugh war eine der geheimnisvollen Absonder­
lichkeiten im Haus in der Augur Lane. Das Gebäude hatte frü­
her einmal ihr gehört. Nach ihrem vorzeitigen und mysteriösen 
Ableben hatte sich Jenny auch weiterhin dort aufgehalten. Mein 
Arbeitgeber erhob keine Einwände und so wurde aus der geis­
terhaften Miss Cavanaugh schlicht eine weitere Bewohnerin 
des Hauses. Ihrer betrüblichen Geschichte zum Trotz war Jenny 
das angenehmste Gespenst, dem ein Mensch begegnen kann, 
und hatte sich als weitaus weniger kauzig entpuppt als mein 
rätselhafter Arbeitgeber.

»Darf ich raten?«, sagte ich.
Jackaby verdrehte die Augen. »Sie dürfen tun, was immer Sie 

möchten, Miss Rook. Es wird keinen Einfluss auf meine Ent­
scheidung haben.«

»Steht R. F. für … Richard Frederic?«
»Nein, und ich beabsichtige nicht …«
»Russell Francis?«
»Nein. Allmählich werden Sie …«
»Rumpelstilzchen Finnegan?«
Jackaby seufzte. »Ja, Miss Rook. Rumpelstilzchen. Sie sind 

mir auf die Schliche gekommen. Ich bin das verschlagene klei­
ne Männchen aus dem Märchen.«

»Es wäre nicht das Sonderbarste, was ich aus Ihrem Munde 
höre, seit ich für Sie arbeite.«
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Nach unserer Rückkehr ins Haus in der Augur Lane verschanzte 
sich Jackaby allein in seinem Labor. Ich hatte mich erboten, 
ihm bei der Versorgung der kleinen pelzigen Chamäleomorphe 
zu helfen, aber er scheuchte mich mit einer Handbewegung 
hinaus und schlug die Tür hinter mir zu. Ich trödelte durch 
den verschachtelten Flur in den Eingangsbereich zurück, wo 
ich mich auf den Stuhl hinter meinen Schreibtisch sinken ließ 
und beschloss, mich wieder in meine tägliche Arbeit zu stür­
zen. Jackabys unzählige Stapel zerknitterter Quittungen und 
alter Fallakten mussten nach wie vor dringend geordnet wer­
den. Doch je weiter der Nachmittag voranschritt, desto mehr 
verweigerte mein Verstand die Konzentration.

Ich hatte Jackaby erst vor Kurzem davon überzeugen können, 
dass ich nicht aus Porzellan war und demnach keineswegs in 
Watte gepackt werden musste. Allerdings war ich auch nicht 
gewillt, die Rolle des Elefanten im Porzellanladen zu überneh­
men. Zugegeben, das Fisch-Fiasko war keine Glanzleistung 
gewesen, aber ich konnte im Außeneinsatz sehr gute Dienste 
leisten. Konnte ich. Ich stopfte eine weitere, längst in Verges­
senheit geratene Quittung in den staubigen Aktenschrank hin­
ter mir und runzelte missmutig die Stirn. Nichts machte mich 
so reizbar wie das Gefühl, nutzlos zu sein.
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Es war nicht so, dass ich die Bedenken meines Arbeitge­
bers nicht verstand. Mein Posten als Assistentin des führenden 
und vielleicht einzigen Detektivs für Ungeklärtes und Über­
natürliches war in mancherlei Hinsicht wundersam – aber es 
ließ sich nicht bestreiten, dass er auch gefährlich war. Jacka­
bys verrücktes Laboratorium sah aus, als wäre es eigens dazu 
eingerichtet, Frankensteins Monster erstehen zu lassen, und 
in der Bibliothek lauerten bedrohliche Schatten, die über den 
Boden krochen und sich an meine Fersen hefteten, wenn ich 
der Abteilung mit den gefährlichen Dokumenten zu nahe kam. 
Ich war umgeben von Tierschädeln und finster dreinblickenden 
Skulpturen fremder Gottheiten. Selbst der harmlos aussehen­
de graugrüne Frosch in dem Terrarium neben mir, den Jackaby 
Ogden nannte, hatte die Angewohnheit, aus seinen Augen ein 
übel riechendes Gas auszustoßen, wenn er sich bedroht fühlte. 
So war das Leben mit meinem Arbeitgeber eine Mischung aus 
Aberwitz und Gefahr, und all das, ohne das Haus überhaupt 
verlassen zu haben.

Bei meinem ersten Außeneinsatz wäre ich in einer Auseinan­
dersetzung mit einem blutrünstigen Schurken beinahe umge­
kommen. Ganz wie die unbesonnene holde Maid aus einem 
meiner Romane hatte ich sämtliche Warnungen in den Wind 
geschlagen und mich geradewegs in Lebensgefahr begeben. Ich 
gab es nur ungern zu, aber ohne Jackabys Einschreiten wäre ich 
vermutlich tot, und ich wäre nicht die Einzige.

»Tut es noch weh?«, riss mich eine leise Stimme in die 
Gegenwart zurück.

Jenny Cavanaugh war in den Raum hereingeweht. Ihre silbri­
gen Füße schwebten knapp über den Holzdielen und ihr durch­
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scheinendes Haar wogte in sanften Wellen hinter ihr her. Ohne 
es zu merken, hatte ich die Hand gehoben und mir über die 
kleine Narbe auf meinem Brustbein gestrichen – ein Anden­
ken an jene besagte Nacht, die fast tödlich geendet hätte. Has­
tig ließ ich die Hand wieder fallen.

»Nein, es geht mir gut. Ich war nur in Gedanken.«
»Gute oder schlechte Gedanken?« Mit einer anmutig flie­

ßenden Bewegung hielt sie inne und beugte sich über den 
Schreibtisch zu mir vor. Seit meiner Ankunft in New Fiddleham 
war Jenny meine engste und liebste Freundin geworden. Auch 
wenn sie körperlos war, hatte ihr Ratschlag stets Hand und Fuß.

»Ich habe heute einen Außeneinsatz verpatzt.«
»Ist jemand zu Schaden gekommen?«
»Bloß eine Kristallschüssel – und beinahe auch ein Fisch, 

der kein Fisch ist.«
Sie zog eine schimmernde Augenbraue hoch.
»Es war ein typischer Jackaby-Fall«, erklärte ich und senk­

te den Blick.
Jenny nickte. »Dann klingt es einleuchtend. Mach dir wegen 

Jackaby keine Gedanken. Er wird sich schon wieder beruhigen. 
Er selbst hat auch schon jede Menge Aufträge verpatzt, ganz 
ohne deine Hilfe.«

»Ich weiß. Es geht auch eigentlich nicht um Jackaby – es ist 
bloß …« Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht und ließ 
mich auf dem Stuhl zurücksinken. »Es geht um alle. Um alle, 
die mir ständig sagen, ich könne dies nicht und solle jenes 
nicht. Meine Eltern. Und vor allem ich selbst. Auf eine merk­
würdige Art bin ich sogar froh, dass Jackaby von mir enttäuscht 
ist. Erzähl ihm das bloß nicht, aber es ist schön, jemanden zu 
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haben, der ausnahmsweise einmal tatsächlich etwas von mir 
erwartet. Aber das macht es umso schwerer, das Geschehene 
nicht zu bereuen.«

Jennys Blick wanderte zu ihrer durchscheinenden Hand 
hinunter. »Das verstehe ich«, sagte sie leise. »Es tut gut, als 
ebenbürtig angesehen zu werden. Das war einer der Gründe, 
warum ich vor all den Jahren Ja gesagt habe.« Jennys Verlo­
bungsring war ein schmaler Reif, ein gespenstischer Schemen 
aus Silber, der aufgrund ihrer eigenen silbrigen Beschaffenheit 
kaum zu sehen war. Ich hielt den Atem an, als sie das Metall 
zärtlich berührte. Jenny sprach nur selten über die Zeit vor 
ihrem Tod. »Auch wenn es schwer vorstellbar sein mag«, sie 
hob den Blick, »aber ich habe selbst einiges zu bereuen.«

Ich schluckte. »Jenny …«
Ihre Miene hellte sich auf und sie lächelte mir sanft zu. »Hör 

auf zu grübeln, Abigail. Überlass die Vergangenheit uns Geis­
tern und überlege dir, welchen Weg du als Nächstes einschlagen 
willst. Abgesehen davon ist Jackaby zwar großartig darin, Außer­
gewöhnliches wahrzunehmen, aber du weißt, dass er auf gänzlich 
verlorenem Posten steht, wenn es um Gewöhnliches geht. Wenn 
du ihn also beeindrucken willst, dann grüble nicht über deine 
Schwächen nach, sondern über seine. Was hat er übersehen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Es war ein recht banaler Fall – 
oder so banal, wie seine Fälle eben sein können. Die ganze 
Sache dauerte nur wenige Minuten. Er hat die Kreatur sofort 
bemerkt – und einen ganzen Wurf ihrer Kätzchen.«

»Ich dachte, es wäre ein Fisch.«
»Es sind fischige Kätzchen. Eine längere Geschichte. Du 

weißt, dass Jackaby niemand ist, der ein gewöhnliches Haus­

Ritter_JACKABY_VerschwKnochen_CC17.indd   30 26.10.2017   13:33:52



31

tier mit nach Hause bringt.« Ich schwieg. Im hintersten Win­
kel meines Verstandes blitzte zaghaft ein Gedanke auf. »Aber 
Mrs Beaumont ist zweifellos so jemand«, sagte ich. »Und sie 
schien zu glauben, dass sie genau das auch getan hat.«

»Wieso musst du bloß ständig in Rätseln daherreden, Abi­
gail?«, neckte Jenny.

»Tue ich nicht. Ich wundere mich nur«, sagte ich. »Jacka­
by sagte, diese Geschöpfe seien sehr selten und nicht hier 
beheimatet. Also, woher kommt Mrs Wiggles?«

»Jetzt sieh dich nur an, wie wissbegierig und konzentriert 
du bist.« Jenny lächelte liebevoll. »Allmählich glaube ich, du 
und Jackaby, ihr seid beide aus demselben Holz geschnitzt.«

Bevor ich etwas erwidern konnte, wurde dreimal laut an 
die Haustür geklopft, und ich fand mich im selben Augenblick 
allein im Raum wieder. Ich flüsterte der Stelle, an der Jenny 
gerade noch geschwebt hatte, ein leises »Danke« zu und stand 
auf, um unseren Besuch zu empfangen.
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Beim Durchqueren der Eingangshalle warf ich kurz einen Blick 
aus dem Fenster. Draußen auf der Straße stand ein robust aus­
sehendes Gefährt, vor das zwei große, kräftige Pferde gespannt 
waren. Im Gegensatz zu den eleganten schwarzen Droschken und 
den schnittigen zweisitzigen Hansom Cabs, die man gewöhn­
lich in der Stadt sah, wirkte der wuchtige Holzkarren eher wie 
die Mischung aus einer modernen Postkutsche und der Art von 
Planwagen, wie sie die Siedler in meinen Wildwest-Abenteuer­
heften fuhren. Vor den grauen Gebäuden des Geschäftsviertels 
wirkte er erfreulich rustikal und deplatziert.

Es war daher keine allzu große Überraschung, als mich beim 
Öffnen der Tür Hank Hudsons buschiger Bart und sein breites 
Grinsen begrüßten.

»Mr Hudson! Wie schön, Sie wiederzusehen.«
»Ach, nennen Sie mich Hank, kleine Lady, das genügt völlig.«
»Bitte treten Sie ein. Ich werde Mr Jackaby sagen, dass Sie 

hier sind.«
Ich hängte Hank Hudsons Mantel an den Garderobenhaken 

neben der Tür und versuchte, das scharfe Beil, das von seinem 
Gürtel herabbaumelte, und das lange Bowiemesser, das er auf 
der anderen Seite umgeschnallt hatte, nicht zur Kenntnis zu 
nehmen. Er hatte sich bei dem Zeitungsjungen gegenüber die 
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